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Verlautbarungen des k.u.k. Feshmgskommandos.

Im politischeu Bezirke Podgórze-Land 
würde in der Gemeinde Rajs k o, im politischen 
Bezirk Chrzanów in den Gemeinden Ciężko­
wice, Luszowice und Żbik, im politischen 
Bezirk Wieliczka in der Gemeinde P r z e- 
bieczany und in der Gemeinde Tomasz- 
kowice die Wutkrankheit bei Hunden 
konstantiert.

Amerikanische Politik.
Von allen Staaten, denen es bisher vergönnt 

war, den Schrecken des Krieges dem eigenen 
Lande zu ersparen, ist unstreitig Amerika der 
weitaus interessanteste. Nicht wie die euro­
päischen Neutralstaaten unmittelbar von den 
mächtigen Kriegswogen umbraust und ständig 
gefährdet, konnten die Vereinigten Staaten ziel­
bewusst ihrem ureigenen Vorteil nachgehen und 
sie haben sich in der rücksichtslosen Verfol­
gung dieses Zieles durch keinerlei Bedenken 
hemmen lassen. In diesem Punkte echte Söhne 
ihres stammverwandten Mutterlandes haben die 
Nordamerikaner zugleich mit den ungeheuren 
Gewinnen, die ihnen die Munitionslieferungen 
an den Viervsrband einbrachten, ihre natio­
nalen Sympathien befriedigt und auf diesem 
Umweg wieder, indem sie den munitionsarmen 
Alliierten die Fortsetzung des Krieges ermög­
lichten, ihren Profit ins Ungemessene zu stei­
gern gewusst. Dazu kamen die Anleihen der 
erschöpften europäischen Staaten bei den ameri­
kanischen Riesenkapitalisten und der unermess­
liche materielle und moralische Vorteil, der in 
der Ablenkung des Welthandels von der engli­
schen Zentrale liegt, Dinge, die den amerikanischen 
Bürger den Krieg nur als gutes Geschäft be­
trachten liessen.

Diese Idylle wurde jedoch gestört, als die 
Unterseeboote ihie erfolgreiche Tätigkeit gegen 
die amerikanischen Munitionstransporte began­
gen und damit den gesamten Handel der 
Union schädigten. Als nun gar das Leben 
einiger Bürger des Freiheitsstaates ins Spiel 
kam, fand endlich die Regierung eine erwünschte 
Handhabe, um auf diplomatischem Wege gegen 
diese Bedrohung zu protestieren und die Ein­
stellung des Unterseebootkrieges zu fordern. Es 
knüpfte sich dann daran der hinlänglich be­
kannte Notenwechsel, in dem der unerschütter­
liche Standpunkt Deutschlands gegenüber dem

Oesterr.- ung. Generalstabsbericht.
Amtlich wird verlautbart: 3. März 1916. Wien, 3. März 1916.
Auf allen drei Kriegsschauplätzen andauernde Ruhe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes: V« Höfer, FML.

Türkischer Generaistabsbericht
Die „Agenca Milli“ meldet aus dem Hauptquartier: Konstantinopel, 2. März. (KB.)
Einige feindliche Kreuzer und Torpedoboote beschossen in den letzten Tagen unwirksam 

die Küstenstriche von Seddil-Bahr, Tekke-Burnu und in den Smyrnaer Gewässern 
einige unverteidigte Ortschaften, worauf sie sich zurückzogen.

Am 29. Feber landete ein englischer Kreuzer im Golf von Akaba ungefähr 300 Soldaten, 
die nach sechsstündigem Kampf von unseren Truppen vom Laude vollständig ver­
trieben wurden. Ein zweiter feindlicher Landungsversuch scheiterte gleichfalls.

Der letzte Bericht über die Yemenfront besagt, dass bei den letzten Kämpfen von 
Afiush zwischen Scheik Osman und Lahedj der Feind 160 Tote hatte, darunter den eng­
lischen General der Landungstruppen. Die Stämme des Küstengebietes von Aden 
bis Hadramüt erschienen nach der Schlacht bei Afiush, um ihre Unterwerfung anzuzeigen, 
so dass das Küstengebiet östlich und westlich von Aden unter ottomanischer Herr­
schaft sich befindet.

Von der Irak- und Kaukasusfront ist keine Nachricht eingetroffen.

einseitig parteiischen Vorgehen Amerikas ver­
treten wird. Diesen Standpunkt hat Deutschland 
bis zum heutigen Tage festgehalten und erst 
kürzlich wieder in der Frage der bewaffneten 
Handelsdampfer aufs neue dokumentiert.

Die Haltung Amerikas war weniger entschie­
den als vorsichtig und man versteht den schwan­
kenden Standpunkt der unionistischsn Regie­
rung nicht recht, wenn man nicht die sie re­
präsentierende Persönlichkeit und deren Motive 
ins Auge fasst. Und dazu bietet der heutige 
Tag ganz besonderen Anlass. Präsident Wilson, 
der am 4. März 1913 als Nachfolger Tafts ins 
Weisse Haus von Washington eingezogen ist, 
beginnt heute das letzte Jahr seiner Amtstätig­
keit. Nun weiss man von früher her, mit wel­
chen Mitteln in Amerika die Wahlkampagne be­
trieben wird und wie insbesondere der alte In­
haber der höchsten Sfaatswürde bestrebt ist, 
seine Wiederwahl darcbzusetzen. Um so inten­
siver wird die Propaganda jetzt in diesen be­
wegten Zeiten betrieben und der in seinen 
Machtbefugnissen unbeschränkte Le ter des 
Staatswesens hat es schwer, sich den Parteien 
so angenehm zu machen, dass sie'sich seinem 
Regime auf weitere vier Jahre fügen. Der De­
mokrat Wilson aber hat heute einen1 ganz be­
sonders schweren Stand und wie die Dinge 
augenblicklich liegen, dürfte er kaum Aussicht 
haben, als der künftige Mann zu gelten.

Vor allem hat er noch immer gegen den 
Schatten seines rede- und schreibgewandten 
Vorvorgängers Roosevelt zu kämpfen, der keines­
wegs noch die Hoffnung aufgegeben hat, auf 
seinen lauge innegehabten Platz zurückzukehren. 
Auf der anderen Seite hat Wilsons eigene Par­
tei, die mit seiner Haltung in der Angelegenheit 
der bewaffneten Handelsschiffe nicht einver­
standen war, sich gegen ihn aufgelehnt und 
gedroht, sich von ihm loszusagen. Ferner hat 
er sich mit seinen gegen Deutschland gerichte­
ten Rüstungsvorschlägen, die seinen Landsleuten 
grosse Auslagen zumuteten, so gründlich bla­
miert, dass er seinen Kriegssekretär Garrison 
opfern und sich mit einer bescheidenen Staats­
miliz begnügen musste. Endlich aber hat er 

sich durch seine entschieden ententefreundliche 
Haltung die Gunst der sehr zahl- und einfluss­
reichen Dautsch-Amerikaner, der Bindestrich- 
Amerikaner, wie er sie nannte, gründlich ver­
scherzt, so dass nicht einmal sein zeitweilig 
scharfes Auftreten gegen England ihm ihre aus­
schlaggebenden Stimmen zuwenden kann.

Der Präsident der Union befindet sich also 
in einer sehr heiklen Situation, und da er es 
sich jetzt mit keiner Partei oder Gruppe ver­
derben will, ist seine Stellung notwendigerweise 
so schwankend und unentschieden, wie sie sich 
augenblicklich in der politischen Haltung der 
Vereinigten Staaten wiederspiegelt.

TELEGRAMME.
Die Kämpfe vorVerdun 
Der vorübergehende Stillstand in den 

Operationen.

Genf, 3. März.
Der gestern in Paris auf Grund nichtamtlicher 

Depeschen verbreiteten Anschauung, dass vor 
Verdun ein Stillstand eingetreten sei, 
der tage- und wochenlang andauern werde, tritt 
jetzt eine Note des Kriegsministers G a 11 i e n i 
entgegen, die vor gefährlichen Illusio­
nen warnt. Die Gesamtlage an der Westfront 
bleibe nach wie vor sehr ernst. Es wäre 
unsinnig, anzunehmen, dass der grosszügige 
deutsche Vorstoss sich auf die Gegend von Ver­
dun allein beschränken werde.

Einige durch falsche Meldungen irregeführte 
Fachkritiker müssen heute ihr Urteil einer Re­
vision unterziehen. Sie erwarten jetzt einen 
kräftigen Zusammenstoss vor Vaux 
und D o m 1 o u p.

Dem „Petit Parisien“ wird mitgeteilt, dass die 
Deutschen das ganze Stadtgebiet von 
Verdun mit ihren Geschützen bestreichen.
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Dis Bedeutung der Feste 
Douaumont

(Ptivat-Tèlogramm der „Krakauer Zeitung*.)
Zürich, 3. März.

Der „Tagesanzeiger“ schreibt: Das Fort 
Douaumont und dessen Besitznahme durch 
die Deutschen hat dieselbe grosse Bedeu­
tung, wie seinerzeit der berühmte 300-Meter­
hügel vor Port-Arthur, der dann das Schick­
sal der unbesiegbar erscheinenden Festung be­
siegelte.
Neue Vorbereitungen auf deutscher 

Seite.
(Privat-Telegramm der „Krakauer Zeitung“.)

Genf, 3. März.
Der „Temps“ erfährt, dass das französische 

Oberkommando für die nächste Zeit eine 
neue Offensive der Deutschen vor 
Verdun erwartet, weil die französischen 
Flieger grosse Verschiebungen von Truppen 
und Kriegsmaterial auf Seite der Deutschen 
melden.

Hervé findet die Lage nach wie vor ge­
fährlich und Verdun bedroht; die jetzige 
Kampfpause sei nur vorübergehend.

Der verschärfte Handelskrieg
Ein Kommentar zu unserer Note.

(Privat-Telegramm der „Krakauer Zeitung“.)

Budapest, 3. März.
Dem „Pester Lloyd“ wird zum verschärf­

ten U-Bootkrieg aus Wien halbamtlich ge­
meldet :

Die Behandlung der bewaffneten Handels­
dampfer als Kriegsschiffe bedeutet nur, 
dass dem Angriff keine Warnung voran­
gehen wird. Daraus dürfe aber nicht geschlossen 
werden, dass die Regierungen Oesterreich-Un­
garns und Deutschlands den Handelsschiffen 
des Feindes auch das Recht von Kriegs­
schiffen, z. B. das Prisenrecht, einräumt.

Zu den Auslassungen des Reuterbureaus über 
den U-Bootkrieg bemerkt das Blatt: Die U-B o o t e 
dürfen selbstverständlich eine feindselige 
Absicht an den Tag legen. Dazu sind sie ja 
da. Ihre Befehlshaber sind nur verpflichtet, sich 
in jedem einzelnen Fall Klarheit darüber zu 
verschaffen, ob eine feindselige Absicht 
vorliegt oder nicht. Diese Frage wird bei be­
waffneten Handelsdampfern zu bejahen sein, 
weil schon in ihrer Bewaffnung der Be­
weis erbracht ist.

Die erste Wirkung des neuen 
U-Bootkrieges.

(Priv»t-Telegramm der „Krakauer Zeitung*.)
Basel, 3. März.

Die englischen Schiffahrtsgesell­
schaften haben die für den 1. und 5. März 
bestimmten Ausfährten verboten.

Man erblickt darin die erste Wirkung des 
verschärften U-Bootkrieges.

Die deutsche Minenlegung.
(Privat-Telegrainm der „Krakauer Zeitung“.)

Köln, 3. März.
Die „Köln. Zeitung“ meldet: Schweizer Blät­

tern zufolge haben die deutschen Minen­
leger an der englischen Küste eine ausser­
ordentlich grosse Zahl von Minen 
neuesten Typs ausgelegt. Es besteht kein 
Zweifel, dass die Deutschen der Legung von 
Minen in der jetzigen Phase des Krieges einen 
grossen Raum zugewiesen haben.

Der Umstand, dass an einem Tage vier 
grosse Dampfer im Bereich der englischen 
Küste auf Minen gelaufen sind, bildet hiefür 
die Bestätigung. Die doppelte Katastrophe Vor 
Dover hat ihren Eindruck nicht verfehlt.

Neue Schiffsverluste der Feinde.
London, 3. März. (KB.)

Lloyds melden aus Lowestoft: Die Be­
satzungen der in der Nordsee versenkten 

Fischerdampfer „Prevose“ und „Herold“ 
wurden gelandet.

Das italienische Segelschiff „Elise“ 
ist ebenfalls versenkt worden.

König Konstantin geht nicht nach
Saloniki.

Athen, 3. März. (KB.)
Die „Agence Havas“ meldet: Wie die Blätter 

berichten, wird die auswärtige Lage dem 
König Konstantin nicht gestatten, die 
Hauptstadt zum Besuch des Lagers in Sa- 
loniki zu verlassen.

Einrückung der Verheirateten 
in England.

Von 19 bis 26 Jahren.
London, 3. März. (KB.)

Reuter meldet: In den nächsten Tagen wird 
ein Aufruf erscheinen, der acht Gruppen der 
nach dem Derbysystem eingeschriebenen ver­
heirateten Männer im Alter von 19 bis 26 Jah­
ren unter die. Fahnen ruft.

Die Einrückung erfolgt am 7. April.

Eine Mmisterzusammenkunft in 
Kopenhagen.

Stockholm, 3. März. (KB.)
Dem Vorschlag des Königs von Schwe­

den gemäss ist eine Vereinbarung betreffend 
die Zusammenkunft der Ministerpräsiden­
ten und derMinisterdesAeussern der 
drei nordischenReiche zustande gekom­
men. Der Vorschlag fand bei Dänemark und 
Norwegen eine gute Aufnahme.

Dänemark wünschte jedoch, dass die Zu­
sammenkunft in Kopenhagen stattfinde, wo­
zu sich der König von Schweden bereit er­
klärte. Hierauf lud der König von Dänemark 
die Ministerpräsidenten und die Minister des 
Aeussem von Schweden und Norwegen 
zu einer Zusammenkunft nach Kopen­
hagen für den 9. M ä r z ein. Die Einladung 
wurde angenommen.

Bei der Zusammenkunft, die ein neuer Aus­
druck für das gute Verhältnis zwischen den 
drei nordischen Reichen und für den Wunsch 
ist, loyale und unparteiische Neutra­
lität aufrecht zu erhalten, werden Fragen be­
handelt werden, die während des Krieges als 
gemeinsame Interessen der drei Reiche sich 
erwiesen haben.

Die Schweizer Obersten-Affäre.
Demission des Obersten Egü.

Berlin, 3. März. (KB.)
Die schweizerische Depeschenagentur meldet, 

dass Oberst Egli beim Bundesrat um seine D e- 
mission als Sektionschef der General­
stabsabteilung des Militär-Departements ein­
gereicht hat.

Rückkehr des Zaren aus dem 
Hauptquartier.

Petersburg, 3. März. (KB.)
Der Zar ist aus dem Hauptquartier nach 

Zarskoje Selo zurückgekehrt.

Zur Polenfrage.
Scharfe Kritik an Sasonows Amts­

führung.
Stockholm, 3. März. (KB.)

Ueber die Aeussserungen Sasonows zur 
Polenfrage schreibt der Petersburger „Djen“: 
Am 23. Feber wurde das Wort „Autonomie“ 
erst ausgesprochen, als der Feind P o 18 n 
schon besetzt hatte. Es war daher auch 
keine Möglichkeit vorhanden, an einem

tatsächlichen Beispiel darzutun, worin die polni. 
sehe Autonomie bestehen werde. Sasonow kann 

| sich jetzt davon überzeugen, wie schwierig 
| es ist, eine gute auswärtige Politik zu 
Imachen, wenn er die innere Politik 
schlecht geführt hat.

Eine Reorganisation des ser­
bischen Ministeriums.
(Privat-Telegramm der „Krakauer Zeitung“.)

Saloniki, 3. März.
Der serbische Ministerpräsident Pasic er­

klärte Journalisten gegenüber, die serbische 
Regierung befasse sich gegenwärtig mit der 
Bildung eines Ko a 1 i ti o ns- Ministeriums, 
dem auch oppositionelle Abgeordnete angehören 
werden. Von diesem Ministerium erhofft sich 
Pasic einen grossen Erfolg.

Der Maiszusalz beim Wiener Brot.
Wien, 3. März.

Für Wien wurde der M a i s z u s a t z bei Brot 
für die nächste Zeit durch eine Verordnung 
mit weniger als 20 Prozent festgesetzt.

Vom Tage.
Nach einer amtlichen Mitteilung aus Berlin be. 

trägt der deutsche Geländegewinn vor Verdun seit 
den 21. Feber 170 Quadratkilometer. Das Vor­
gelände im Norden und Osten Verduns ist in 
deutscher Hand.

Ein deutsches Marineflugzeug warf am 1. Mars 
mehrere Bomben über einen Teil der englischen 
Südostküste.

Am 28. Feher bewarfen 7 französische Flugzeuge 
die Stadt und das Truppenlager von Smyrna mit 
Bomben.

In der italienischen Kammer beobachtete die 
Regierung auf eine gegen Deutschland gerichtete 
Rede des Deputierten Bissolati ausweichendes 
Schweigen.

Infolge der Kohlennot wurden die Tarife füg 
Beförderungen auf Eisenbahnen und Binnen­
dampfern in Italien um 10% erhöht und gewisse 
Züge oder Schiffsverbindungen aufgelassen.

In Madrid sind infolge der Brotteuerung Streiks 
und ernste Unruhen ausgebrochen. Der Bürger­
meister hat abgedankt.

England beabsichtigt die Einfuhr deutscher Güter 
nach dem Kriege zu verbieten.

Eine Regierungsverordnung in Ungarn stellt das 
Rotationszeitungspapier unter staatliche Kontrolle 
und setzt den Höchstumfang der Tagesblätter fest.

Der rumänische Konsul in Monastir wurde ab­
berufen.

Die Königin Witwe Elisabeth von Rumänien starb 
an den Folgen einer Erkältung, die sie sich bei 
einem Besuch in Curtea de Arges, wo König Karol 
begraben liegt, zugezogen hatte.— Die Teilnahme 
an der Erkrankung im Auslände und beim rumä­
nischen Volke war ausserordentlich. — Die Bei­
setzung findet Sonntag von der Kathedrale von 
Curtea de Arges statt.

Das erste Gefecht der österrei­
chisch - ungarischen Kriegsflotte.

Man kann wohl annehmen, dass kaiserliche 
Kriegsfahrzeuge schon seit dem 16. Jahrhundert 
bestanden. Damals war die Flotte aber unbe­
deutend und blieb auf wenige, meist kleine und 
gemietete Fahrzeuge beschränkt, die haupt­
sächlich zur Bekämpfung des Seeräuberunwesens 
verwendet wurden. Erzherzog Karl, im Jahre 
1802 zum Kriegs- und Marineminister ernannt, 
nahm allerdings eine Reorganisation der Flotte 
in die Hand; Oesterreich trat aber im Press­
burger Frieden (1805) alle Küstengebiete ab, 
Der Ursprung der heutigen Kriegsflotte stammt 
aus dem Jahre 1814, als Oesterreich Venezieii 
erwarb, wobeiFeldmarschallFürstSchwarzenbergj 
aus den übernommenen venezianisch-französi-j 
sehen Sch’ffsbeständen eine k. k. Kriegsflotte 
zu errichten begann. Irrtümlicherweise wird 

W“ Der Deutsche Bericht befindet sich auf Seite 4
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nicht selten angenommen, dass die im Jahre 
1840 unternommene syrische Expedition, spe­
ziell der Feuerkampf bei Saida, als die älteste 
kriegerische Aktion der Flotte anzusehen sei, 
so dass dieses Ereignis auch als „Feuertaufe**  
der Flotte benannt wurde. Tatsächlich fand der 
erste Kampf im Jahre 1829 statt, wenn auch 
hauptsächlich gegen Seeräuber; das marokka­
nische Seeräuberunwesen stand aber mit der 
marokkanischen Regierung im Zusammenhang, 
so dass die Expedition der österreichischen 
Kriegsfahrzeuge im allgemeinen als eine kriege­
rische Aktion angesehen werden kann.

Im Jahre 1828 kaperten marokkanische See­
räuber das Triester Segelschiff „Veloce“ west­
lich von Cadix und brachten es nach Rabat. 
Infolgedessen wurde eine k. k. Kreuzerdivision, 
bestehend aus den Korvetten „Carolina“ und 
Adria“, der Brigg „Veneto“ und dem Schoner 

’Enrichetta“ unter Korvettenkapitän Bandiera 
aus der Levante nach Marokko entsendet, wo 
sie im Jänner 1829 eintraf. Nach längeren Ver­
handlungen wurde die Bemannung der „Veloce“ 
von den Marokkanern allerdings freigelassen; 
die Rückgabe des Schiffes und ein Schaden­
ersatz wurden aber abgelehnt. Korvettenkapitän 
Bandiera beschloss daher, vor allem die bei der 
Stadt El-Araisch etwas landeinwärts im Flusse 
Luecos liegenden zwei Piratenschiffe strafweise 
zu vernichten. Am Morgen des 3. Juni beschos­
sen die Schiff die stark befestigte Stadt, wäh­
rend gleichzeitig eusgeschiffte Landungsdateche- 
ments landeinwärts marschierten und bald in die 
Nähe der mitten im Flusse liegenden, von ihrer 
Bemannung verlassenen Korsarenschiffe ge­
langten. Die kleine österreichische Truppe wurde 
in diesem Augenblicke von allen Seiten an- 
gegriffen, doch gelang ihr durch energische Ab­
wehr, mit Hilfe der mitgenommenen Raketen­
geschütze, den Angriff abzuschlagen. Darauf er­
boten sich zwei Unteroffiziere, Josef Garabini 
und Nikolaus Tonin, an den hundert Meter 
entfernten Korsaren heranzuschwimmen und ihn 
in Brand zu stecken. Tatsächlich gelangten die 
beiden Seeleute, Brandmaterial auf dem Kopfe 
tragend, im heftigsten Gewehrfeuer an das Schiff 
heran und c' -eisten es in;Brand. Zurückgekehrt, 
erboten sich die beiden Unteroffiziere, auch das 
andere Piratenschiff auf gleiche Weise zu ver­
nichten; dies war aber nicht nötig, denn es 
war inzwischen gelungen, das Schiff durch die 
Raketengeschütze leck zu schiessen, so dass es 
sank. Darauf zog sich das Landungsdetache­
ment auf seine Schiffe zurück; es wurde auf 
dem Rückmarsch neuerlich von allen Seiten 
heftig angegriffen und kehrte mit einem Verlust 
von 22 Toten und 14 Verwundeten auf die 
Schiffe zürück. Die Verluste der Marokkaner 
waren aber bedeutend schwerer; ausserdem 
waren beide Seeräuberschiffe vernichtet, eine 
marokkanische Landbatterie zum Schweigen ge­
bracht und die Stadt El-Araisch in Brand ge­
schossen. Trotzdem glaubte der Sultan von Ma­
rokko, noch nicht nachgeben zu müssen. Die 
österreichische Eskader bombardierte daraufhin 
noch die Städte Arsila und Tetuan. Daraufhin 
wurde seitens der marokkanischen Regierung 
vollständige Genugtuung geleistet: Rückgabe 
des gekaperten Schiffes und Schadenersatz.

(Polaer Tagbl.)

Das Soerabajasche Handelsblatt bringt eine 
ausführliche Beschreibung einer Kanalfahrt, die 
ein holländischer Passagier an Bord des Schiffes 
„Tabanan“ in der ersten Hälfte des November 
mitgemacht hat. Als die „Tabanan“, so erzählt 
der holländische Reisende, am 4. November in 
Port Said ankam, hatte sie 4 Syrer an Bord, 
die in Lissabon Passage nach Port Said genom­
men hatten. Die englische Behörde verweigerte 
ihnen zunächst aber die Landung, und erst, als 
der Kapitän des Schiffes sich strikte weigerte, 
die Leute mit nach Batavia zu nehmen, durften 
die Syrer an Land, aber nur um in das eng­
lische Gefängnis geworfen zu werden. Während 
das Schiff in Port Said lag, wurde das Deck 
durch Sandsäcke gegen eine eventuelle Be­
schiessung geschützt. Die elektrische Schiffs­
laterne, die von den Kanalbehörden sonst am 
Vordersteven der Schiffe angebracht wird, die 
des Nachts den Kanal passieren, wurde anstatt 
dessen an der Steuerbördseite angebracht, um 
den auf dem asiatischen Ufer befindlichen Türken 
kein Ziel zu bieten. Den Passagieren wurde ver­

boten, sich an Backbord aufzuhalten. In Port 
Said ging das Gerücht, dass sich auf der Ost­
seite der letzten Kanalstrecke ein starker tür­
kischer Truppenverband befände. Einige Tage 
vorher war auch an dieser Stelle ein franzö­
sischer Postdampfer beschossen worden. Um 
drei Uhr nachmittags fuhr die „Tabanan“ in den 
Kanal ein. Rechts sah man ein französisches 
Fliegerlager, vor dem die Trümmer eines ver­
unglückten Hydroplanes lagen. Daneben lagen 
zwei von den Engländern erbeutete Aluminium­
boote. Links bemerkt man, mitten in der Wüste 
gelegen, ein grosses Zeltlager. Links dahinter 
war das ganze Land, so weit das Auge 
reichte, unterWasser gesetzt. Von einem 
Hydroplan in der Luft begleitet, setzte das Schiff 
langsam seine Fahrt fort und traf alsbald einen 
Schleppdampfer mit zwei Benzintransporten. In­
zwischen war es dunkel geworden, aber man 
konnte doch auf beiden Seiten des Kanals grosse 
militärische Lager unterscheiden, in denen in­
dische Truppen lagen.

Im Timzah-See, ungefähr in der Mitte des 
Kanals, ging das Schiff vor Anker, da die zweite, 
südliche Hälfte des Kanals bei Nacht nicht pas­
siert werden darf. Offenbar befürchtet man, und 
zwar, wie verschiedene Vorfälle bewiesen haben, 
nicht mit Unrecht, dass es den Türken gelingen 
könnte, den Kanal auf die eine oder andere 
Weise durch Minen unbenutzbar zu ma­
chen. Nicht nur wird jeden Morgen, bevor der 
Verkehr zugelassen wird, der ganze Kanal von 
Minensuchern abgesucht, sondern es ist auch 
streng verboten, irgendetwas über Bord zu 
werfen. Sieht ein Lotse unterwegs irgendeinen 
Gegenstand im Wasser treiben, so bat er es der 
nächsten Station zu melden: Das letzte Schiff, 
das die betreffende Stelle passiert hat, wird so­
fort angehalten und eine strenge Untersuchung 
angestellt. Bei der grossen Nervosität der Kanal­
behörden kommen oft amüsante Missverständ­
nisse vor. So sah einmal ein Lotse eine Kiste 
und eine Tonne treiben und rief der nächsten 
Station durch das Sprachrohr zu: „Urte caisse 
et une barrique“'. Auf der Station verstand man 
„une caisse de dynamite“ (eine Kiste Dynamit) 
und telegraphierte dieses nach Port Said. Die 
Folge war, dass der gesamte Verkehr auf dem 
Suezkanal für einen ganzen Tag eingestellt 
wurde.

Als die „Tabanan“ am Morgen des 5. Novem­
ber ihre Reise fortsetzen wollte, stellte sich 
heraus, dass in der Südstrecke des Kanals ein 
von Suez kommendes Schiff in das Kanalufer 
gefahren war und den Kanal versperrt hatte. 
Erst im Laufe des Vormittags konnte die Reise 
fortgesetzt werden. Der Timzah-See ist bei dem 
Februarangriff der Türken auf den Kanal der 
Schauplatz einer amüsanten Begebenheit ge­
worden. Als die türkischen Truppen den Kanal 
zu gleicher Zeit nördlich und südlich des Timzah- 
Sees angriffen, lag in diesem gerade ein fran­
zösischer Postdampfer, der dadurch eingeschlos­
sen wurde. Verzweifelt lief der Kapitän, während 
die Kugeln über das Schiff flogen, auf seiner 
Brücke hin und her, bis ihm endlich eine glän­
zende Idee kam. Er hisste das Flaggensignal, 
das nach internationalem Brauch bedeutet: 
„Wünsche unverzüglich Reise fortzusetzen 1“ 
Ein verständlicher Wunsch, der aber ebenso 
verständlicherweise unberücksichtigt blieb!

Um halb 9 Ulis’ setzte die „Tabanan“ die Reise 
fort und lief in den südlichen Teil des Kanals 
ein. Zahlreiche kleine Steinhaufen, unter denen 
die Leichen der beim Februarangriff Gefallenen 
liegen, erinnerten an den blutigen Kampf. Bei 
Serapium sah man das Grab des Majors von 
Hagen; das granitene Kreuz, das eine fromme 
Hand aufgerichtet hatte, war umgeworfen. Auf 
dem rechten Ufer folgten nunmehr ununter­
brochen die Laufgräben dem Kanal zwischen 
diesem und den giünbewachsenen Rändern des 
dahinter liegenden Süsswasserkanals, auf dessen 
jenseitigem Ufer sich die Zeltlager der Truppen 
befanden. Die Laufgräben selber waren von 
Gurkhas besetzt. Dahinter exerzierten Australier, 
und in der Ferne sah man ein Kamelkorps auf 
einem Uebungsritt. Nun fuhr das Schiff in den 
Bittersee ein und fand hier, wie vorher im 
Timzah-See, das französische Kriegsschiff „Re- 
quin“, einen englischen Kreuzer. Durch die 
Placierung von Kriegsschiffen an allen Stellen, 
an denen sich der Kanal verbreitert und durch 
ständige Luftpatrouillen von Aeroplanen glauben 
die Engländer sich am besten gegen einen über­
raschenden Angriff seitens der Türken zu sichern. 
Auf beiden Ufern befanden sich Laufgräben, 
die mit Sikhs besetzt waren. Diese haben die 
Australier abgelöst, die von Mai au nach Galli­

poli transportiert wurden und zum grossen Teil 
dort ihr Grab gefunden haben.

Gegen Mittag hatte die „Tabanan“ die Durch­
fahrt durch den Kanal beendet und dampfte 
an Suez und dem vor diesem liegenden franzö­
sischen Admiralschiff „Moncalm“ vorbei in das 
Rote Meer. (B. Z.)

Amtliche Verlautbarungen 
der k. u.k. Kreiskommanden.

Opatów.
Amtsblatt Nr. 4 vom 15. Feber 1916.

Nr. 9. Eröffnung des k. u. k. Etappen­
post- und Telegraphenamtes I. Klasse 
in Ostrowiec. Auf Grund der Verordnung 
des k. u. k. Armeeoberkommandos" Q. Abt. vom 
4. Dezember 1915 wurde das Etappenpost- und 
Telegraphenamt I. Klasse in Ostrowiec mit 
1. Feber 1916 für den Privatpostverkehr er­
öffnet.

Zugelassen zur Beförderung sind: a) zur Auf­
gabe gemäss § 4, 1—4, 6—8, der Verordnung: 
Korrespondenzkarten, offene Briefe, Drucksachen 
(Zeitungen), Warenproben, offen aufgegebene 
Briefe mit Wertangabe, Postanweisungen und 
Postsparkassenerlagscheine; b) zur Abgabe ge­
mäss § 5, 1—7 der Verordnung: Korrespondenz­
karten, offene und geschlossene Briefe, Druck­
sachen (Zeitungen), Warenproben, Packete ohne 
Wertangabe bis 5 kg, Briefe mit Wertangabe 
und Postanweisungen.

Zu diesem Amte gehören nachstehende Ge­
meinden des Kreises: Ostrowiec, Częstocice, Bo­
dzechów, Ćmielów, Ożarów, Lasocin, Juljanów, 
Ruda kościelna, Waśniów, Boksyce, Grzegorze- 
wice.

Nr.10. Anordnung an alle Gemeinde­
vorsteher betreffs Ausübung des 
Strafrechtes durch den Gemeinde­
vorsteher. Zufolge Verordnung des Militär- 
Generalgouvernement vom 24. Jänner 1915, 
A. Präs. Nr. 3351, ordne ich zur strengen An­
wendung seitens der Gemeindevorsteher an, wie 
folgt:

Nach § 2, Absatz 2, der Verordnung des Armee­
oberkommandanten vom 19. August 1915, Nr. 30 
Vbl., darf der Gemeindevorsteher Strafen nur 
im Gegenwart von Gemeinderäten 
verhängen. Da aber die Einführung von Ge­
meindevertretungen in den Landgemeinden der­
zeit nicht in Aussicht genommen werden kann, 
so werden die Gemeindevorsteher beauftragt, 
statt der vorerwähnten Gemeinderäte zwei 
Vertrauensmänner in der Gemeinde, und 
zwar Pfarrer, Lehrer, Gemeinderichter, Grund­
besitzer, Gemeindebevollmächtigte, Soltyse und 
dergleichen ausfindig zu machen, ihre Namen 
dem k. u. k. Kreiskommando bekannt zu geben, 
worauf dann seitens des Kreiskommandos die 
Bestätigung dieser Personen als Vertrauens­
männer bei Ausübung des Strafrechtes erfolgen 
wird. Diesem Auftrage ist bis 15. März 1. J. zu 
entsprechen.

Nr. 12. Denuntianteutum. In. Sinne des 
Befehles des k. und k. Armeeoberkommandos 
Nr. 1008/P. vom Jänner 1916. bringe ich zur 

i allgemeinen Kenntnis wie folgt:
i-;s ist eine Folge der gegenwärtigen Zeit und. 

der bewegten sozialen und wirtschaftlichen Ver­
hältnisse, dass gewisse Elemente die Unklarheit 
der Situationen ausnützen, um gegen Geschäfts­
konkurrenten oder andere missliebige Personen 
bei Behörden und Kommandos Anzeige zu er­
statten, Verleumdungen vorzubringen und 
die so denunzierten Personen in mehr oder 
minder geschickter Weise vor den Organen der 
öffentlichen Gewalt zu verdächtigen.

Wer durch eine anonyme Anzeige die Behörde 
in Irrtum führen will, begeht das Verbre­
chen der Verleumdung und wird — wie, 
jeder Denunziant, welcher eine böswillige An­
zeige bei den Behörden ohne tatsächliche Be­
gründung vorbringt — mit aller Strenge 
des Strafgesetzes verfolgt und zur gericht­
lichen Verantwortung gezogen wer­
den. Die anonymen Anzeigen werden als zweck­
lose Denunziation betrachtet und in keinem 
Falle in die Amtshandlung genommen. ’ 

Ich warne die Bevölkerung vor solcher un­
moralischen und verbrecherischen Handlungs­
weise und werde gegen jeden Denunzianten mit 

i aller Strenge vorgehen.
i Nr. 23. Brieftauben. Der Privatbesitz 
I von Brieftauben und solcher Gattungen 
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welche zum Hochlassen geeignet sind, sowie 
das Halten von Tauben überhaupt in geschlos­
senen Behältern in- und ausserhalb der Wohn­
gebäude und der hiezu gehörenden Neben­
räume (Stallungen usw.), desgleichen die Ein­
fuhr, das Einschmuggeln von Tauben und die 
Mitnahme solcher bei Reisen, schliesslich das 
Mitführen dieser Tiere von Ort zu Ort, ist 
strengstens verboten.

Einwohner, welche dieses Verbot übertreten, 
machen sich der Spionage und Begünsti­
gung des Feindes verdächtig und wer­
den aufmerksam gemacht, das auf diese straf­
bare Handlungen (55, 327 M.-K.-G.) das Stand­
recht publiziert ist.

Lebt man jetzt in Ræssisch-Polen 
teuer ?

Aus Warschau wird dem „B.B. C.“ geschrieben : 
Ueber die Lebensverhältnisse in den besetzten Ge­
bieten, namentlich des Ostens herrschen vielfach 
noch recht verschiedene, meist falsche Auf­
fassungen. Während die einen meinen, es sei 
alles blutig teuer, wird von anderer Seite die 
Billigkeit der meisten Produkte hervorgehoben. 
Beides ist nur recht bedingt richtig. Wie im 
Reich, so muss man auch im okkupierten Polen 
unterscheiden, welche Gegend man im Auge 
hat, und welchen Ort. Auf dem Land sind 
Nahrungsmittel billiger als in der Stadt, während 
hier die Industrieerzeugnisse wohlfeiler sind. 
Als für deutsche Verhältnisse teuer sind in Polen 
in der Hauptsache anzusehen die Wohnungen 
und das Gebäck; die ersteren infolge der hohen 
Immobiliensteuer. Für Brot, das durchwegs — 
nur auf Brotkarte erhältlich, wöchentlich drei 
polnische Pfund — weil nicht genügend durch- 
gebackes, schlecht und glitschig ist, zahlt man 
13 Kopeken = 20 Pfennig für das polnische Pfund 
(40 Gramm). Für ein Weissbrot von der Grösse 
und der Art der deutschen „Zöpfe“ (5 Pf. in 
Friedenszeiten) zahlt man 60 Kopeken. Am besten 
werden im übrigen die Kosten der grosstädti­
schen Lebenshaltung illustriert durch nachste­
hende Speisekarte eines grossen Warschauer 
Café- und Speisehauses polnischer Bewirtschaf­
tung, in dem zahlreiche deutsche Beamte, Offi­
ziere usw. verkehren. Sie lautet für den 8. v. M. 
wörtlich :

CAFÉ-RESTAURANT „VARSOVIE“. 
Dnia 8 lutego 1916r.

(8. Feber.)
Mittag.

Von 1 bis 6 Uhr. Pfennig
Gricenzuppe mit Geflügeln....................... 38
Brühe Brenois...........................................30

Rinderbrust mit Fenchel-Sauce .... 60 
Schtufada mit Makaroni...........................90

Bigos mit Madera.......................................60
Erbsen mit Crouton...................................60

Roastbeef, geröstet...................................90
Truthahn mit Kompot.............................135
Pozarski Kotlette.......................................75
Rind Schnitzel Galitzischer....................... 90

Kompot...................................................... 30
Kuchen .... 18 — Torte .... 23

Grosses Bier.................................  45
Mittleres Bier.............................................. 23
Tabak ist sehr teuer und schlecht. Russische 

Zigaretten dürfen infolge des deutschen Mono­
pols nicht mehr verkauft werden. Billig ist da­
gegen Tee, den man für 10 Pf. pro Glas mit 
Zucker in jedem Lokal von wirklicher Güte 
bekommt. Ebenso Schuhwerk, Wäsche. Wir 
lassen noch die Durchschnittpreise einiger wich­
tiger Lebensmittel hier folgen: 1 Ei 10 Kopeken 
(15 Pf.), Kartoffeln 1 Zentner 450 M., Zucker 
pro polnisches Pfund 60 Pf., Rindfleisch 1'80 M., 
Kalbfleisch ebenso, Kohlen 2’25 M. pro Zentner, 
Butter 2’40 M. bis 2’80 M. pro polnisches Pfund, 
Mehl 24 Pf., Reis 75 Pf., Graupen 50 bis 75 Pf., 
Erbsen 90 Pf., Seife 1 M., Schweineschmalz 
2’10 M., 1 grosser Hering 30 Pf. Dieser Tage 
wird für die Stadt Warschau ein Fieischmonopol 
eingeführt; die Preise sind ausserordentlich 
billig, nämlich 95 Pf. für Rind-, 98 Pf. für 
Schweine-, 85 Pf. für Kalb- und 90 Pf. für 
Hammelfleisch. Allerdings ist ein Höcbstqaantum 
festgesetzt. Strassenbahnfahrten kosten in War­
schau auf ungepolsterten Plätzen 5, auf gepol­
sterten 7 Kopeken; für uniformierte Deutsche 
3 Kopeken oder 5 Pf. Droschken kosten im 
innerstädtischen Verkehr 40 (nachts 55), vom 
Bahnhof ab 65 (85), von den Stadtenden 45 (60) 
Kopeken. Natürlich verlangen alle Droschken­
kutscher mehr, obwohl sie dann bestraft wer­
den können.

Lokalnachrichten.
Auszeichnungen. Se. Majestät der Kaiser ge­

ruhten allergnädigst zu verleihen: Das Mili­
tärverdienstkreuz III. Klasse mit der 
Kriegsdekoration in Anerkennung vorzüglicher 
Dienstleistung vor dem Feinde dem Oberstleut­
nant Hermann Jelinek des L.-1-. R. Nr. 12 beim 
Lst.-Inf.-Bat. Nr. 8; ferner anzubefehlen, dass 
die Allerhöchste belobende Anerkennungbekannt­
gegeben werde für vorzügliche Dienstleistung 
vor dem Feinde dem Oberleutnant im Verhält­
nisse der Evidenz Dr. jur. Karl Heller beim 
Lst.-Inf.-Bat. Nr. 36, dem Lst.-Oberleutnant Emil 
Model beim Lst.-Inf.-Bat. Nr. 8; für vorzügliche 
Dienstleistung im Kriege dem Landsturmleutnant 
Franz Kuze! beim Lst.-Inf.-Bat. Nr. 8.

Mash Schluss to Redaktion.

Deutscher
Generalstabsbericht.
Das Wolffsche Bureau meldet:
Grosses Hauptquartier, den 3. März 1916.

Westlicher Kriegsschauplatz.
Südöstlich von Ypern ans Kanal brachen die 

Engländer in die Stellung Bastion ein, die 
wir ihnen am 14. Feber abgenommen hatten, 
und stiessen sogar in schmaler Front bis zu 
unserem früheren vordersten Graben 
durch. Aus diesem wurden sie sofort wieder 
geworfen. In einzelnen Teilen der Bastion 
halten sie sich noch.

Südlich des Kanals von La Bassee kam es 
im Anschluss an feindliche Sprengungen vor 
unserer Front zu lebhaftenNahkämpfen.

In der Champagne steigerte die feind­
liche Artillerie ihr Feuer stellenweise zu grosser 
Heftigkeit. Im Bolante-Walde (nordöstlich 
von La Salade in den Argonnen) wurde ein 
französischer Teilangriff leicht abgewiesen.

Auf denHöhen östlich der Maas säuber­
ten wir nach kräftiger Artillerievorbereitung das 
Dorf Douaumont und schoben unsere 
Linien westlich und südlich des Dorfes 
sowie der Panzerfeste in günstigere Stel­
lungen vor. Ueber 1600 Gefangene und 
6 schwere Geschütze wurden eingebracht.

Unsere Flieger belegten im Festungsbe­
reiche von Verdun französische Truppen er­
folgreich mit Bomben.

Leutnant Immeimann schoss östlich von 
Douai sein neuntes feindliches Flug^ 
zeug ab, einen englischen Doppeldecker mit 
zwei Offizieren, von denen einer tot, der an­
dere schwer verwundet ist.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Patroillengefechte an der Düna öst­

lich von Friedrichsstadt sowie an der Serwetsch- 
und Szczarafront.

Balkan-Kriegsschauplatz.
Nichts Neues.

Oberste Heeresleitung.

Das Kreuz der Welser.
Kriminal-Roman von Auguste Groner.

(3. Fortsetzung.) ~~~

„Gut bestanden,“ bemerkte Hagen lächelnd. 
„Also auch diese Dame trägt schon den eigen­
artigen Schmuck.“

„Alle Frauen unseres Hauses tragen ihn?“ 
Alle?“

Diese Frage, eigentümlich hastig gestellt, 
machte Hagen stutzen.

„Ob alle? Das weiss ich nicht. Darauf habe 
ich nicht geachtet. Aber es lässt sich ja sofort 
feststellen.“

„Also stellen wir es fest.“
Graf Lothar schien die Sache sehr zu inter­

essieren.
In kurzer Zeit hatten sie sich davon über­

zeugt, dass alle Damen, welche hier mehr oder 
minder stolz und mehr oder minder freundlich 
herunterblickten, mit der dunklen Halskette und 
dem dunklen Kreuz mit den blutroten Steinen 
abgebildet worden waren.

„Nur meine Mutter trägt diesen Schmuck 
nicht,“ sagte sichtlich verstimmt Graf Lothar.

„Nicht?“ rief Hagen aus und ging rasch zu 
dem Bild hinüber, das oberhalb des Schreib­
tisches hing. „Wahrhaftig — du hast recht. — 
Dass mir auch dies niemals aufgefallen ist?“ 
sagte er, nachdem er eine gute Weile Gräfin 
Helenens Porträt nachdenklich betrachtet hatte.

„Dieser Schmuck ist zweifellos ein Familien­
stück,“ fuhr Lothar ernst fort und stellte dann 

die angenblicks nur rhetorische Frage: „Warum 
also Lägt ihn meine Mutter nicht?“

Dr. Hagen war auch voll derselben Frage.
Er hatte es aufgegeben, seinen Freund noch 

auf dieses und jenes der Familienbilder auf­
merksam machen zu wollen. Er blies die Flam­
men der zwei Kerzen aus ur.d stellte den Leuch­
ter wieder hin.

Er tat dies alles ganz mechanisch, was Lothar 
ganz gut bemerkte.

„Du denkst jetzt an etwas ganz Bestimmtes,“ 
sagte er höchlich interessiert, den in Nachdenken 
Versunkenen betrachtend.

Hagen liess sich durch die Rede nicht stören.
Wieder ganz mechanisch setzte er sich auf 

den früher von ihm eingenommenen Sessel, 
stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte 
das Gesicht in die Hände. So hatte er, wenn er 
ungestört über etwas nachdenken wollte, auch 
schon als Student immer getan.

„Was kann ihm denn in Erinnerung gekommen 
sein?“ fragte sich der Graf und weil er dies 
bald erfahren wollte, schwieg er und setzte sich 
geduldig dem anderen gegenüber.

Endlich erhob Hagen den Kopf und Btand zu­
gleich auf.

„Du hast’s deinen Leuten wohl gesagt, dass 
ich gegen acht Uhr heimfahren will?“

„Gewiss.“
„Es ist fast acht.“
„Und es drängt dich fort?“
„Ja. Ich sage dir auch, warum. Onkel Werner 

hat mir, als er starb, unter anderem auch viele 
Briefe hinterlassen. Es sind auch Briefe deines 
Vaters darunter. Nicht nur seinem Güter­

verwalter, auch seinem Vertrauten hat 
er sie geschrieben. Du weisst ja, wie fest be­
freundet die beiden Männer waren. Etliche dieser 
Briefe habe ich seinerzeit durchflogen. Es ist 
das mehr als zwei Jahre her. Ich kann mich 
ihrer nicht mehr so recht entsinnen, das Eine 
aber weiss ich, dass es Anspielungen darin gibt, 
die seltsamer Natur sind und die sich auf deine 
Mutter beziehen. Diese Briefe bringe ich dir 
morgen. Vielleicht findet sich darin der Schlüssel 
zu der Traurigkeit dieses Gesichtes da drüben. 
An den Schmuck habe ich dabei nicht gedacht. 
Wiewohl auch mir der heute plötzlich inter­
essant geworden ist — Also morgen komme 
ich; wieder gegen Abend. Und jetzt eine gute — 
eine wirklich gute Nacht!“

„So warte doch, ich begleite dich hinaus.“
Sie verliessen die Bibliothek. Etliche Minuten 

später fuhr der Pfarrer weg und kehrte der 
Graf wieder in die Bibliothek zurück. Ehe er 
sie betrat, blieb er an der Tür der Halle 
stehen, an die sich eine Terrasse schloss. Er 
schaute auf den Park hinaus und zur Strasse 
hinüber, auf der das Licht des Wagens sich da­
hinbewegte.

„Woran er sich wohl erinnert hat?“ fragte 
er sich noch einmal, als er die Schwelle der 
Bibliothek überschritt. Dann zündete er noch 
einmal die Kerzen an und trat wieder vor 
seiner Mutter Bild, es lang betrachtend. „So 
zart, so schön und so traurig. Warum so 
traurig?“ fragte er sich.
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Verschiedenes.
tln zeitgemässes Urteil über die ,, firnes". Ein 

Urteil, das vor etwa einem halben Jahrhundert 
eine ganz hervorragende Persönlichkeit über 
die Londoner „Times“ fällte, dürfte heute von 
besonderem Interesse sein. Die vorzügliche Kri­
tik an dem englischen Blatt findet sich in den 
„Memoiren einer Idealistin“ von Malwlda v. 
Meysenbug, jener klugen und tapferen Frau, 
die in ihrem Streben nach Freiheit des Geistes 
und der Lebensauffassung vor der damals in 
Preussen herrschenden Reaktion floh und im 
freien England das Ideal ihrer Träume glaubte. 
Aber wohin sie kam in englischen Kreisen, sei 
es privaten, politischen oder künstlerischen, pä­
dagogischen Kreisen, fühlte sie sich von dem 
überall regierenden „cant*  abgestossen. Die 
Wandelbarkeit der „Times“ ward ihre bezeich­
nend für das englische Wesen. Gelegentlich 
ihrer Schilderung von dem Tode und der Beer­
digung eines der bekanntesten Mitglieder des 
Emigrantenkreises erwies sich ihr ain deutlich­
sten die Charakterlosigkeit des Blattes. „Aber“, 
schreibt sie, „was waren denn auch die „Times“? 
Das Organ der öffentlichen Meinung, sagten 
viele. Das waren sie aber so wenig, da zwei 
Stunden, nachdem sie ausgegeben waren, die 
Majorität der Leser genau das wiederholte, was 
die „Times“ als das Richtige proklamiert hat­
ten, wenn sie tags vorher auch noch ganz ver­
schiedener Meinung gewesen waren. Was 
waren sie also? Sie waren der grosse „Stan­
dard“ ihres Erfolges, und darin lag das 
Geheimnis ihrer Macht; denn sind nicht 
auch die meisten Menschen Sklaven des Er­
folges? Solange z. B. die Allianz und Frank­
reich für England ein Bedürfnis war, stand Louis 
Napoleon unter dem allmächtigen Schutze der 
„Times“, und sie nahmen keinen Artikel an, der 
gegen ihn geschrieben wurde. Seit sich aber 
das Blatt gewendet hatte, erschienen täglich 
neue Artikel, die aber offenbar ad acta gelegt 
worden waren, und sie erschienen nicht etwa, 
weil die „Times“ den humanen Standpunkt, von 
dem aus sie geschrieben wurden, teilten, son­
dern weil ihr die Artikel jetzt gelegen waren, 
um dem Verbündeten eine Ohrfeige zu geben... 
Ihrem Schlachtruf folgt der Teil des Publikums, 
idessen Existenz auch am Erfolge hängt: die 
Männer der Börse, der City, überhaupt alle, 
deren Steuer nicht ein festes, sittliches Prinzip 
ist, das sie mutig durch die Wechselfälle des 
Lebens führt, sondern die Gier nach den gol­
denen Früchten des Augenblicks.“ Nicht nur 
die englische Presse kennzeichnet die grosse 
Idealistin mit diesen Worten, sondern englische 
Art überhaupt, die Regierung, den Stützpunkt 
englischen Wesens. Dass es unserem Geschlecht 
vergönnt sein würde, diese offiziell geleitete 
Heuchelei Englands in so ungeheurem Masse

zu lernen, das konnte Malwida v. Meysenbug 
allerdings nicht ahnen. (D. N.)

Das b8trnnken8 Marseiile. Mit bitteren Worten 
geiselt Seaiiles in Herves jetzt „Victoire“ ge­
nannter Zeitung die Zustände, die in Marseiile 
eingerissen sind. „In Marseille,“ heisst es da, 
„sitzen in allen Kneipen Urlauber und Soldaten 
herum, die hier ihre müssige Zeit verbringen, 
wenn sie nicht in den Strassen bummeln. Abends 
erstrahlen alle Kneipen der Stadt in tagheller 
Beleuchtung. Lärm, Streitereien, wüstes Geiohle 
und Messerstechereien gehören zur Tages­
ordnung. Die Fälle von Trunkenheit und Ge­
horsamsverweigerung mehren sich in beängsti­
gender Weise. Die Schamlosigkeit dieses Kirmess- 
rummels ist nachgerade unerträglich geworden. 
Wir sind mitten im Kriege und vom Feinde 
bedroht. Tausende von Familien in Trauer­
kleidern haben ein heiliges Recht auf Achtung 
ihres Schmerzes. Wohl haben die Militärbehör­
den Massregeln ergriffen, die darauf abzielen, 
die Disziplin zu festigen, die Würde der Uni­
form zu wahren und die Gesundheit der Leute 
zu schützen. Aber auf diese Massregeln ant­
worteten die Kneipwirte mit einer ebenso un­
verschämten wie lächerlichen Kundgebung. Sie 
wissen, dass sie eine Legion darstellen, eine 
Macht im Staate, mit der man rechnen muss, 
und die sich nicht widerstandslos zerbrechen 
lässt. Sie sind stark durch die Furcht, die sie 
anderen einjageu, und die Interessen, die sie 
verkörpern. Die Kneipenwirte sprechen als 
Herren. Sie senden den Truppen „das Zeugnis 
ihrer Bewunderung“, sie fügen den Menschen­
rechten aus eigener Machtvollkommenheit den 
Paragraphen bei, dass „jedermann das Recht 
habe, sich mit Absinth und ähnlichen Dingen 
zu vergiften“, und sie behandeln als Verräter, 
die sie der Volksrache denunzieren, alle die­
jenigen, die da zu sagen wagen, dass der Alko­
hol die Menschheit entarten lasse. Um das 
Mass voll zu machen, beschimpfen sie den Ge­
neral d’Amade und beschliessen, über seine 
Erlasse zur Tagesordnung überzugehen und auf 
seine Strafandrohungen mit dem Streik zu ant­
worten.“ — Da scheinen wirklich nette Zustände 
zu herrschen! N. N“)

Woher stammt der Flame Albanien? Wie der 
Name Montenegro Land der Schwarzen Berge 
bedeutet, so könnte man Albanien als das Land 
der Weissen Berge bezeichnen. Darauf deutet 
das lateinische Wort albus hin, das mit den 
weisschimmernden Gipfeln in Zusammenhang 
gebracht wird, die zu den Seefahrern auf der 
Adria hinübergrüssen. Die Albanier selber 
nennen ihr Land Skiperia und sich Skipetaren, 
was Bebauer des Bodens bedeutet. Schon das 
Altertum kannte den Namen Albani, aber damit 
wurde eine kaukasische Landschaft benannt, 
deren Bewohner man nun mit den in der Völ­
kerwanderungauftretenden Alanen in Zusammen­

hang bringt. Von den Türken werden die Al­
banier Arnauten, von den Griechen Arbaniten 
oder Albuniten genannt, und manche Sprach­
forscher behaupten, dass in dem Namen Al­
banien die keltische Wurzel alp oder alb steckt, 
die Berg bedeutet und sich in den Worten 
Alpen, Albion usw. wiederfindet. Diese Deutung 
hat sogar manches für sich, denn die Kelten 
sind bei ihren Wanderungen bis auf den Balkan 
und nach Kleinasien vorgedrungen. Der Name 
Albanien für das heute so genannte Gebiet 
taucht erst ini 13. Jahrhundert auf.

Der Erfinder das Kinos. Gewöhnlich gilt Edison 
als der Erfinder des Kinematographen; das ist 
aber eine irrige Annahme, und von dem be­
rühmten amerikanischen Erfinder stammt uur 
das im Jahre 1895 bekannt gewordene Kine- 
toskop, ein Vorläufer des Kinematographen, den 
ein Jahr später A. und L. Lumière in Lyon 
konstruiert haben. Aber auch die Brüder Lu­
mière sind nur die Vollender, nicht die Erfinder 
des Kinematographen, und in einem von B. E. 
Jones stammenden Fachbuch über das Kino 
war der ersie, der mit beweglichen, photogra­
phierten Bildern gearbeitet hat, ein amerikani­
sierter Engländer namens Erland Muybridge 
aus Kingston an der Themse. Muybridge erhielt 
im Jahre 1872 eine Anstellung bei der General 
Photographie Survey an der Pacificküste, wo 
er mit beweglichen Bildern zu experimentieren 
begann. Seine Methode war noch äusserst pri­
mitiv. Er stellte 24 Kameras in einer Reihe 
einem weissen Wandschirm gegenüber. Von dem 
Schirm lief ein Draht zu dem Verschluss jeder 
Kamera. Ein vor dem Schirm aufgestelltes Pferd, 
das sich bewegen musste, riss durch diese Be­
wegungen einen Draht nach dem anderen ab, 
wodurch 24 verschiedene Aufnahmen zustande 
kamen. Das waren die ersten bewegten Licht­
bilder. Ein anderer Engländer namens N. W. 
Paul kam auf die Idee, solche beweglichen Bil­
der auf einen Schirm zu projizieren. Er hatte 
ein Laboratorium zur Herstellung wissenschaft­
licher Instrumente in London, und in diesem 
Laboratorium ertönten in einer Nacht des Jahres 
1895 verdächtige Geräusche, die einige aufmerk­
same Londoner Polizisten veranlassten, in dieses, 
in Hattongarden gelegene Haus einzudringen. 
Sie fanden zu ihrer Ueberraschung einen Ent­
decker, der äusser sich vor Begeisterung darüber 
war, dass es ihm gelungen war, die von ihm 
erfundenen beweglichen Bilder wiedergeben zu 
können. Die Polizisten waren die ersten, die 
einen Kinematographen arbeiten sahen.

(,B. M P.“)

Der gesamtß Reinertrag ta „Krakauer Ziitisi“ 
tat a

Dr. Ulrich Hagen war immer verlässlich, immer 
pünktlich gewesen.

Graf Lothar konnte sein angekündigtes Kom­
men also mit Fug und Recht für den nächst 
anbrechenden Abend erwarten.

Er war also ein wenig überrascht, als Hagen 
schon am frühen Nachmittag bei ihm eintraf, 
Und auch überrascht von des sonst bedächtigen 
Freundes heute so hastiger Art.

„Du wunderst dich über meine Eile,“ sagte 
Hagen, sich wieder in dem gemütlichen Biblio­
thekwinkel niederlassend, zu dem Lothar ihn 
geleitet hatte. Zugleich legte er ein ansehnliches 
Paket Briefe auf den Tisch.

„Ich freue mich deines Kommens,“ entgegnete 
der Graf, sich ebenfalls setzend, „und ich inter­
essiere mich selbstverständlich ungemein für 
das, was du mir aus diesen Briefen mitteilen 
wirst. Ich kann dir auch schon etwas sagen. 
Das schwarze Kettchen mit dem Kreuz ist etliche 
Tage, nachdem meine Eltern sich verlobt hatten, 
gestohlen worden.“ ' ’

„Ah!“
„Zweifellos gestohlen, man hat das blaue 

Samtbehältnis, in welchen es sich befand, leer 
unter einem Strauch des Parkes gefunden. 
Perner hat mir das erzählt. Er ist der einzige 
meiner Diener, der damals schon hier lebte.“

„So! So!“
„Aber jetzt bitte, gehen wir zu den Briefen.“
„Nur diese zwei beschäftigen sich mit etwas 

immerhin noch Geheimnisvollem, das 6ich auf 
deine Mutter und auf dich bezieht.“

„Auch auf mich?“
„Du wirst es ja sehen. Alle diese anderen 

Briefe habe ich dir nur deshalb mi'gebracht, 
damit du aus ihnen erkennen lernst, ein wie 
tüchtiger Mensch dein Vater nach jeder Rich­
tung gewesen ist.“

„Ich danke dir.“
„Gut, aber nun lies. Dieser Brief stammt, wie 

du aus dem Datum ersiehst, aus der allerersten 
Zeit seiner Witwerschaft. Er hat ihn in Neapel 
geschrieben, der Stadt, die jeden bezaubert, von 
der jeder Dicht genug zu schreiben weiss. E r 
verliert kein Wort über sie. Ihre Schönheit hat 
gar nicht an ihn herankommen können, so trost­
los ist sein Herz, so verdüstert seine Seele da­
mals gewesen. Aber an das Weh und Wohl 
derer, die von ihm abhängen, denk er, aueh an 
dich und an das Grab seiner Frau.“

Lothar las: „Lieber Werner! In der Hast 
meiner Abreise vergass ich, mit Ihnen über die 
Ausbesserungen an unserem Armenhaus zu be­
raten. Sie müssen also allein dafür sorgen, dass 
diesbezüglich noch vor dem Winter alles in 
einen behaglichen Zustand kommt. Meine 
Schwester schreib, dass das Kind gedeiht und 
dass sie es gern bei sich behalten will, so lang 
mir ein Dienst damit geschieht. Gott sei Dank, 
dass ich den Knaben in so guten Händen weiss. 
Ich bin dadurch einer grossen Last ledig. Um 
mich hätte ich dieses Unglückskind keinesfalls 
haben können. Und nicht denken kann ich es 
mir, dass einmal die Zeit kommen wird, in der 
ich ihm den Tod seiner Mutter verzeihe, so wie 
ich mir selber es nie verzeihen werde, dass 
ich, als es noch Zeit war, nicht noch genauere 
Nachforschung hielt. Ich darf gar nicht darüber 
nachdenken, dass meine geliebte Tote vielleicht 

heute noch im alten Glück neben mir lebte, 
wenn ich nicht so lax gewesen wäre. Dieses 
Denken bringt mich fast zur Verzweiflung. Dieses 
Denken und die Erwägung, dass ein gesunder 
Mensch an einer fixen Vorstellung sterben kann. 
Und Helene war doch sonst so klug, so unge­
wöhnlich klug. Ein gewaltsam immer wieder 
herbeigezerrter und freilich recht armseliger 
Trost ist mir Doktor Beckers Ueberzeugung, 
dass meines armen Weibes Melancholie doeh 
nur in ihrer zarten Konstitution wurzelte und 
dass nicht der Aberglaube sondern leibliche 
Krankheit ihr frühes Ende verschuldete.“'

Graf Lothar liess den Brief sinken. .. . i
Er war bewegt und bestürzt. Hagen sagte: 
„Ein seltsames Schreiben. Nicht wahr? Hast 

du auch die Unterschrift gelesen?“
„Ihr leider gar nicht abergläubischer Heinrich 

Welser,“ wiederholte Lothar das ihm ebenfalls 
rätselhafte Ende des Briefes.

Im anderen Schreiben, das er zur Hand nahm 
und das etliche Wochen nach dem erstgelesenen 
Brief geschrieben worden war, befanden sich 
ebenfalls zwei Stellen, welche kaum halb ver­
ständig waren.

Die eine hiess:
„Leider bieiben, wie ich aus Ihrem Brief, 

lieber Werner, ersehe, auch Ih . e Nachforschun­
gen erfolglos und ich muss jetzt schon als 
sicher annehmen, dass Myrjams Kästchen nie 
mehr seinen Inhalt haben wird.“

Danach kamen wieder Klagen um seine Tote, 
wonach-Graf Heinrich schrieb:

(Fortsetzung folgt.)
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Vor einem Jahre. SPORT.
4, März. Südöstlich Z a k 1 i c z y n wurden ver­

gehende russische Truppen nach blutigem Kampfe 
zurückgeworfen.— Beiderseits des Latorcza- 
t a 1 e s dauern die Kämpfe auch nachts an. — 
Vor Przemysł herrscht Ruhe. — Russische An­
griffe nordwestlich Grodno und nordöstlich 
Lomza brachen unter schweren Verlusten 
zusammen. — Ein französischer Munitions­
dampfer sank bei Ostende. Die Besatzung war 
betrunken.— Auf der Lorettohöhe wurden 
die feindlichen Stellungen in einer Ausdehnung 
von 600 Metern genommen, 566 Gefangene 
gemacht, 6 Geschütze und 7 Maschinengewehre 
erbeutet. — In der Champagne und in den 

nen sclseiterten französische Angriffe.— 
Batterien am Dardanellen eingang 

wieder erfolglos von der feindlichen 
Flotte beschossen.

Theater, Literatur und Knnst.
Fitzner-Ouartett. Die ausgezeichnete Wiener 

Quartettvereinigung, die am Sonntag in Krakau 
auf tritt, muss infolge anderweitiger Verpflichtun­
gen sofort nach dem Konzerte Krakau verlassen. 
Das Konzert wird daher ausnahmsweise schon 
um 6 Uhr abends beginnen,, worauf nach­
drücklich aufmerksam gemacht wird. Das Pro­
gramm, das die Wiener Gäste bringen, ist fol­
gendes: Mozart: Streichquartett D-Dur, Nr. XXI; 
Schubert: Nachgelassenes Streichquartett D-Moll 
(Der Tod und das Mädchen); ßrandts-Büys: 
Eine romantische Serenade in fünf Teilen. Rest- 
liehe Karten bei Fr. Ebert.

Frankreich hat nach einer Feststellung des in 
Nancy erscheinenden Blattes „Etoile de l’Est“ 
bisher durch den Krieg ein Drittel seines 
gesamten Pferde materiales eingebüsst 
und der Bestand der Republik an Pferden ist 
auf den niedrigen Stand des Jahres 1840 her­
abgesunken. Es sind natürlich noch weitere Ver­
luste zu gewärtigen und es wird nach Beendi­
gung des Krieges jahrelange angestrengte Arbeit 
erfordern, um die französische Pferdezucht wie­
der auf ihre frühere Höhe zu bringen.

(„A. Z. S.‘)

FINANZ und HANDEL.
Die neue russische Milliarden Anleihe.

Kopenhagen, 3. März. (KB.)
„Berlingske Tidende“ meldet aus Peters­

burg: Die Vertreter der russischen 
Banken haben eine Konferenz behufs Er­
örterung der finanziellen Lasten und zwecks 
Aufnahme der neuen Miliiardenanleihe 

übereingekommen, dass der Zeit­
punkt für die neue Anleihe günstig ist und 
verpflichteten sich im Namen der Banken, 
1200 Millionen Rubel von der Gesamt­
summe von zwei Milliarden Rubel zu 
plazieren.

Kinoschau.
„NOWOŚCI“, Ul. Starowiślna 21. Programm vom 2. bis 8. ds.

Dio Gewissensbisse. Glänzendes Drama in vier Akten 
mit Maria Carmi in der Hauptrolle. — Paulchens Erleb­
nisse. Schlager-Lustspiel in zwei Akten.

.UCIECHA“, Ul. Starowiślna 16. Programm vom 3. bis 9. ds. 
Kriegsaktualitäten. — Doppelte Wunden. Grosses, 
nelles Drama in vier Teilen. Spannender und 

Inhalt, wundervolle Aufnahmen. In der 
Ingeborg Holm. — Die Dienstreise. Aus- 
; Lustspiel mit Aistrupp uud Buch (Knopp­

ehen) in den Hauptrollen.

für die Verpflegung des Militärs und der Zivilbevölkerung. 
. 137 Für Verwundeten-Pflege:
Verbandstoffe, hygienische Gnmmiartikel, Bruchbänder. 

Für Bau- und Rekonstruktion:
Eine komplette Beleuchtungsanlage, bestehend aus Zwil­
lings-Dieselmotor 75 P. S„ Generator 45 K. W., Akkumu­
lator-Batterie, Schalttafel, noch im Betrieb zu besichtigen. 
Benzin- und Dampflokomobilen, Baumaschinen, Membran­
pumpen, Kasten- um» Plateauwagen für 600 Spurweite; 

ADOLF MOLLER. TROPPAU.

Zeiss-Binocle
6- oder 8-faclie Vergrösserung, mit Futteral, zu kaufen 
gesucht. Anträge mit Preisangabe unter „Neu oder 
gebraucht“ an die „Krakauer Zeitung“, Dunajewskiego 5

A. Herzmansky

«
«

3

i
.223

A. Herzmansky
Wien VII-, Mariahilferstrasse 26, Stiftgasse 1, 3, 5, 7 

Eine Pflegestätte der Wiener Mode.
Wien VH-, Mariahilferstrasse 26, Stiftgasse 1, 3, 5, 7

Eine Pflegestätte der Wiener Mode.

W4«14
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FIRMA -I

ÄOnm LORIE :
SJrakau, StarowiSlnagasse 19 «
empfiehlt ihr reichhaltiges Bau- «

materialienlager §
in Portland-Zement, Alabaster-Stukkatur- und S
Maurer-Gips, Kalk, Roman-Zement (hydrau- •
lisclien Kalk), Dachziegel in verschiedenen ?
Sorten, Dachpappe, Beton- und Steingut- •

röhren usw. ' ■ . ®
Uebernimmt die Ausführung von Dachkon- S
struktionen (Patent. „Stephan“) und Asbest- •

ftissböden. („Feuertrotz“). ® .
Aufträge werden pünktlich, reell und sorg- 5 •

fällig ausgeführt. •

:

IIDII MIÊH
kaufen Sie besten in
grosser Auswahl sowie 
Bettorien und Ta

234

L HÜTTRER
KRAKAU

Grodzka 59, I. Steck
Verkaufslokal nur I. Stock.

la Ostrauer
wird abgegeben.
Preisangebote dringend unter 
,W. R. 4541 “ an Rudolf Mosse,

Wien I., Seilerstätte 2.

Diverse

flßistlikonsßrvßn

iiiilMj! Film 
welche nach Galizien jährlich 400.000— 500.000 
Kronen Waren liefert, sucht eins Krakauer Firma, 
welche über 200.000 Kronen Barmittel verfügt und 
die die Verteilung der nach Galizien dirigierten 
Waggonladungen vornimmt und auch gleich­

zeitig das Inkasso besorgt.
Offerten unter Chiffre 0. F. an die Expedition 
236 dieses Blattes.

bester Marke
empfiehlt

zu billigsten Preisen

Woj» ötatii
KRAKAU

Mały Rynek. 228 i

Gummi-Typen, 
Datumstempel, 
Numerateure, 

Farbkissen, 
Stempelfarbe 

liefert prompt
Stempelfabrik

Aleksander FISCHHAB
KRAKAU, GRODZKA 50

Prima Ausführung.

EiigiosD.eDdetail.Koiiztsiiiiiii!iiisLagervon
Ölen: Maschinen-, Zyliuder-, Automobil-Öle 
Schmiere: Wagen-, Maschinen-, Automobil-Schmiere 
Benzin: Fleck-, Motor-, Automobil-Benzin 
Seife: Wasch-, Töilette-, Schmier-Seife
Soda: Ammoniak- und kaustische gemahlte Soda
Lysol, Desoderol, Karbol und andere Desinfektions­

mittel
Gyps, Zement, Kalk, Dachpappe usw.
Farben für Maler, Lacke, Pinsel, Bürstei 
Artikeln für Gärber, Tisch I er und tech ui: 

Zwecke.
■he

FL LEFIERT, Was. Mralvl
ös'err. Postaparkassa Nr. 2S.404 Telegramm-Adresso

Telephon Nr. 104. LEMERT — KRAKAU

exx
lieber WO Stück indigodunkel ge­
färbte Siebenbürger Peklammfelie 

über 50 Stück weisse, enthaarte 
Schaffelle

X

in bester Ausführung und Gerbung preiswert, 
sofort greifbar, abzugeben.

Anfragen unter A. E. 25, an die Krakauer Zeitung.

.Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Erwin Engel. Drukarnia Ludowa in Krakau.


